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Kapitel 1

„Der rote Stoff würde Ihnen auf jeden Fall am besten stehen!“, sagte die Schneiderin, während Antonia sich kritisch im Spiegel betrachtete.

Es war bereits eine Weile her, dass sie das letzte Mal in einem Menschendorf gewesen war, denn sie hatte sich erst vor kurzem von einer Schusswunde erholt und davor war ihre Identität als Gestaltwandlerin aufgeflogen. Der Besuch des Dorfes aus ihrer Heimat war danach unmöglich gewesen.

Antonia war Teil eines Wolfs-Clans, aber dank Seth, der ihr Geheimnis an die Menschen verraten hatte, waren Antonia und ihr Clan gezwungen gewesen zu fliehen. Er hatte sie angegriffen, um den Drachen-Clan zu besiegen, auf dessen Seite die Wölfe gekämpft hatten.

„Ich glaube, ich möchte mir den grünen Stoff noch einmal ansehen“, überlegte Antonia und Madame Julie nickte eifrig.

„Gewiss, Miss.“ Sie schnippte mit den Fingern und sofort machten sich ihre Gehilfinnen auf die Suche nach dem Stoff.

Es waren bereits zwei Wochen vergangen, seit der Drachen- und Wolfs-Clan auf das Dorf in den Bergen gestoßen war, aber sie hatten sich relativ bedeckt gehalten. Schließlich waren sie keine Menschen. Mitsamt Karren, Verpflegung und Verwundeten waren sie Caleb gefolgt, der ihnen versichert hatte, einen Wolfs-Clan in dieser Gegend zu kennen.

Caleb war der Anführer der Wölfe und außerdem Seths Vater. Ihn hatte der Verrat seines Sohnes besonders schwer getroffen, aber er war ein starker Mann, der sich nicht leicht unterkriegen ließ. Darum folgten seine Clans-Mitglieder ihm, ohne Fragen zu stellen.

Antonia beäugte den grünen Stoff, den die Schneiderinnen ihr über die Schulter legten. Er war wunderschön, ohne dabei aufdringlich zu wirken. Ein blasses grün, ganz anders als die grasgrüne Farbe des Waldes, mit der sie aufgewachsen war.

„Ja, das ist genau das, was ich mir vorgestellt habe“, sagte Antonia und Madame Julie strahlte sie an.

„Sie haben ein gutes Auge, Miss!“

„Wann wird das Kleid fertig sein?“

Madame spitzte die Lippen und überlegte kurz. „Bis zum Anfang nächster Woche dürfte die Zeit ausreichen.“

„Perfekt.“ Antonia trat vom Podest herab und griff nach ihren Klamotten, die sie bis auf die Unterwäsche hatte ablegen müssen, um ihre Maße nehmen zu lassen.

Sobald sie wieder angezogen war, verließ Sie die Umkleide in den Eingangsbereich des Modegeschäfts. Madame Julie folgte ihr eilig, obwohl ihre hohen Schuhe sie stark in ihrer Bewegung einschränkten.

Antonia musste zugeben, dass dieses Dorf um einiges edler war, als das aus ihrer Heimat und es gefiel ihr unheimlich gut. Sie war sich ehrlich gesagt nicht sicher, ob sie überhaupt zurückkehren wollte, aber das konnte sie ihren Eltern nicht sagen, ohne einen Streit anzufangen. Und außerdem war da noch ihr Bruder Tomas, der an Seths Seite geblieben war. Sie mussten ihn auf jeden Fall befreien. Er hat schon immer unter Seths Fichtel gestanden, aber er war trotzdem Familie.

„Wir freue uns schon auf Ihren nächsten Besuch!“, trällerte Madame Julie als Antonia ihr Geschäft verließ. Die Straßen bestanden aus sauberem Pflasterstein und jedes Gebäude hatte mindestens zwei Etagen.

Anstelle von Marktständen, gab es ganze Geschäfte mit allem was das Herz begehrte. Antonia verbrachte viel mehr Zeit im Dorf, als bei dem Wolfs-Clan, bei dem sie untergekommen waren. Sie selbst war zwar auch eine Wölfin, aber sie hatte diese Seite an sich noch nie wirklich gemocht. Schon immer war es ihr Traum gewesen, eine echte Dame zu sein.

„Ann“, rief Lucia von der anderen Straßenseite und winkte ihr fröhlich entgegen. Antonia hatte Lucia bereits vor mehr als einem Monat kennengelernt, als sie noch an ihrem Heimatsort gelebt hatte. Sie war eine Gestaltwandlerin vom Pegasus-Clan, aber hatte ihn verlassen, um mit Lucius fortzulaufen. Lucius war früher ein Drachenjäger gewesen, aber der Beruf hatte ihm noch nie wirklich gefallen.

Antonia war besser mit Lucius vertraut, da sie ihn bereits seit Kindheitstagen aus dem Menschendorf kannte. Seit sie allerdings auf dieses Berg-Dorf weit weg von ihrer Heimat gestoßen waren und unerwarteterweise sowohl Lucia als auch Lucius hier getroffen hatten, war zwischen Antonia und Lucia eine Freundschaft entstanden.

Antonia überquerte die Straße und kam an Lucias Seite. Sie war ein hübsches Mädchen, wenn auch etwas unauffällig. Lucia hatte braunes Haar und ebenso braune Augen. Sie war schüchtern und fiel nicht unbedingt in einer Menschenmenge auf. Trotzdem war es schwer, sie nicht zu mögen.

„Du kommst ganz schön oft her, seit du wieder gesund bist“, bemerkte Lucia.

„Nicht oft genug.“ Antonia verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Blick ab. Ihre Frustration war deutlich erkennbar.

Lucia schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. „Du bist immer bei Lucius und mir Zuhause willkommen.“

„Das mag sein, aber ich will mein eigenes Zuhause, Lou.“

„Ein Zuhause?“, wiederholte Lucia mit gerunzelter Stirn. „Aber ich dachte, dass ihr nur vorübergehend in der Gegend seid. Werdet ihr nicht zum Süd-Wald zurückkehren?“

„Das ist der Plan.“

Sie begannen die Straße entlang zu laufen, da zu dieser Uhrzeit, Lucia immer den Bäcker besuchte, um frisches Gebäck und Brot zu kaufen. Währenddessen arbeitete Lucius in dem Laden, den die beiden eröffnet hatten. Dort verkauften sie Bücher, Schnitzereien von Lucius und Zeichnungen von Lucia.

„Ich weiß, dass ich selbstsüchtig bin“, sagte Antonia. „Seth hat nicht nur mich, sondern alle aus meinem Clan und auch den Drachen-Clan aus ihrem Zuhause vertrieben. Mehrere von uns wurden im Kampf getötet.“

„Aber trotzdem willst du hierbleiben und dir ein neues Leben aufbauen“, beendete Lucia den Gedanken.

Antonia nickte. „Mir liegt nichts an Rache. Ich denke, dass ich hier glücklich sein könnte.“

Die beiden schwiegen eine Weile und liefen stumm nebeneinander her. Eine der Eigenschaften, die Antonia so an Lucia liebte, war dass sie ihr keine Vorwürfe machte. Sie hörte ihr ruhig zu und gab eine ehrliche Meinung.

Als sie vor der Bäckerei standen und bereits die leckeren Waren durch das große Fenster sehen konnten, blieb Lucia stehen und wandte sich ihrer Freundin zu.

„Du solltest mit deinen Eltern darüber sprechen.“

Antonia stöhnte auf und verdrehte die Augen. „Das ist genau das, was ich nicht tun wollte, Lou.“

„Das ist mir klar, aber du hast keine andere Wahl. Sie werden früher oder später mit den anderen zurück zum Süd-Wald aufbrechen und erwarten, dass du sie begleitest.“

„Und wenn ich dann nicht aufkreuze, werden sie schon merken, dass ich mich entschieden habe zu bleiben.“

Lucia gab ihr einen verärgerten Blick und Antonia seufzte. „Schon gut, du hast ja Recht.“ Sie strich sich eine hellblonde Haarsträhne aus dem Gesicht und sah aus den Augenwinkeln ein vertrautes Gesicht auf sie zukommen.

Es war Percy, ein Mitglied ihres Clans. Er war ein absoluter Kindskopf und konnte es nicht lassen, Antonia bei jeder Gelegenheit zu ärgern. Seine rostroten Haare hingen ihm verspielt in die Stirn und die blassgrünen Augen funkelten amüsiert auf, als sie Antonia erblickten.

„Oh bloß nicht der!“, quengelte Antonia und Lucia drehte den Kopf, um zu sehen, wovon ihre Freundin sprach.

„Was hast du gegen Percy? Er scheint nett zu sein.“

Antonia schnaubte auf möglichst damenhafte Weise. „Er und nett? Nur weil er mit den anderen Jungs rumalbert?“

Lucia zuckte mit den Schultern. „Ich finde ihn witzig.“

„Wohl eher lachhaft.“

Percy erreichte sie im nächsten Moment und schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln. Seine Augen blieben an Antonia hängen.

„Guten Morgen, die Damen. Toni.“

„Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass ich Antonia heiße“, sagte sie genervt. „Nicht Toni!“

Percy grinste. „Ist doch bloß ein Spitzname. Soll ein Zeichen der Zuneigung sein.“

Antonia verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihre Haare zurück. „Von wegen Zuneigung.“

„Guten Morgen, Percy“, warf Lucia schnell ein, um einen Streit zu verhindern. „Was führt dich heute ins Dorf?“

„Ich soll einen Streuner einfangen.“ Er bedachte Antonia mit einem langen Blick von Kopf bis Fuß. „Blonde Haare, silberne Augen… unpraktische Klamotten.“

„Klamotten sind nicht nur da, um praktisch zu sein“, verteidigte sich Antonia. „Und warum nennst du mich einen Streuner?“

Percy hob seine Augenbrauen. „Nur ein Witz.“

„Spar dir deine Witze!“ Sie spürte wie die Wut in ihr hochkochte, was nicht gut war, denn jedes Mal, wenn sie sich aufregte, tauchten rote Flecken in ihrem Gesicht auf. Es war mehr als nur peinlich. Sie atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen.

„Warum suchst du nach mir?“, wollte sie wissen.

„Deine Eltern wollen mit dir sprechen.“

Es konnte wohl kaum schlimmer kommen. Antonia spürte den Blick, den Lucia ihr zuwarf. Ohne Zweifel sah ihre Freundin das als gute Gelegenheit für Antonia, um mit ihren Eltern zu sprechen. Sie hatte aber vorgehabt, das Gespräch noch eine Weile vor sich hinzuschieben.

„Dann will ich euch beiden nicht länger aufhalten“, sagte Lucia fröhlich und Antonia sah sie mit einem Blick an, der deutlich machte wie betrogen sie sich fühlte.

Percy lächelte und trat einen Schritt zur Seite. „Ladies first!“

Machte er sich etwa schon wieder über sie lustig? Antonia konnte ihn einfach nicht ausstehen. Was verstand Percy schon von ihrem Wunsch eine Dame zu werden? Zweifellos hielt er ihn für lächerlich, genau wie ihre Eltern.

Antonia hob das Kinn an und marschierte an ihm vorbei, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Davon ließ Percy sich allerdings nicht verunsichern. Mit wenigen Schritten hatte er sie eingeholt und lief neben ihr her.

Währenddessen folgte ihnen ein vielsagender Blick von Lucia, bevor sie schmunzelnd die Bäckerei betrat.



Kapitel 2

Percy war nervös.

Es gab nicht viel, dass ihn aus der Rolle brachte, aber Antonia war ganz oben auf der Liste. Und wenn Percy nervös war, redete er wie ein Wasserfall.

Zugegebenermaßen waren es nicht die interessantesten Themen, die er ansprach, aber die meisten seiner Freunde fanden ihn amüsant. Antonia war keine davon. Sie schien von allem an Percy genervt zu sein.

Er betrachtete sie aus dem Augenwinkel. Sie lief ruhig neben ihm her, mit erhobenem Kinn und ihren Blick stur nach vorne gerichtet. Es war eine Haltung, mit der er bereits gut vertraut war und ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen.

„Worüber lachst du?“, fragte Antonia, die ihn anscheinend nicht völlig ignorierte.

Percy zuckte mit der Schulter. „Ich bewundere nur, wie vornehm du dich bewegst.“

„Musst du immer so sarkastisch sein?“

Er blinzelte. „Bin ich nicht.“

Antonia warf ihm einen wütenden Blick zu und beschleunigte ihre Schritte, aber Percy war größer als sie und hatte längere Beine, also konnte er mühelos mithalten.

„Doch, bist du“, sagte sie. „Du bist immer sarkastisch. Oder am Scherzen. Nie kannst du mal ernst sein!“

„Ich hatte nicht den Eindruck, dass du über etwas Ernstes sprechen willst. Deiner Laune nach zu urteilen, brauchst du gerade nichts mehr als einen guten Witz.“

Antonia verdrehte die Augen. „Typisch. Das beweist nur, wie schlecht du mich kennst.“

Percy würde diese Aussage nur allzu gerne bestreiten, aber er wusste, dass das Antonia bloß noch wütender machen würde. Er kannte sie sehr gut, denn er war praktisch mit ihr zusammen aufgewachsen. Ihre Eltern waren die besten Freunde und so kam es, dass Antonia und Percy als Kinder regelmäßig miteinander gespielt hatten.

War Percy nicht derjenige gewesen, der seine neue Jacke über eine Schlammpfütze gelegt hatte, nur damit sie darüber laufen konnte? Antonia hatte sich geweigert, einfach drum herum zu laufen, denn: „wahre Damen dürfen es erwarten, von einem Gentleman verwöhnt zu werden“. Ihre Eltern hatten fast ihre Nerven verloren und damit gedroht, ohne sie weiterzulaufen, aber Percy hatte sofort seine Jacke ausgezogen und in den Schlamm geworfen.

Sie waren damals gerade Mal sieben und acht Jahre alt gewesen. Seitdem verstanden sie sich aber immer schlechter. Antonia entfernte sich von ihrem Clan, nachdem sie ihr erstes Menschendorf besuchte und war geradezu besessen von den Menschen gewesen. Diese Eigenschaft hatte sich nicht gelegt. Außerdem hatte Seth Percy öfter ermahnt, nicht allzu viel Zeit mit Antonia zu verbringen. Er war dazu bestimmt ihr Ehemann zu werden und duldete es nicht, einen anderen jungen Mann in ihrer Nähe zu haben.

Nach Seths Verrat hatte sich allerdings alles geändert. Er hatte die Edelsteine von allen vier Gestaltwandler-Clans gestohlen, denn bei ihrem letzten Kampf, wurden die Drachen aus dem Vulkan vertrieben, in dem sie gelebt hatten. Somit war der letzte Edelstein, der der Drachen, wie auf einem Silbertablett serviert gewesen.

Der Wolfs-Clan und auch die Meerjungfrauen und Meermänner, hatten sich auf die Seite der Drachen geschlagen und waren mit ihnen geflohen. Es war allerdings nicht mehr viel vom Wolfs-Clan übrig. Einige von ihnen waren im Kampf gegen Seth und die Dorfbewohner gefallen, andere hatten sich auf seine Seite geschlagen. Es war eine schlaue Idee von Caleb gewesen, nach Verstärkung im Norden zu suchen. Darum waren sie hier.

Die Nord-Wölfe könnten überaus mächtige Verbündete sein, aber da Seth die Kraft aller vier Edelsteine besaß, brauchten sie noch viel mehr, um es erneut mit ihm aufzunehmen.

„Du bist noch gruseliger, wenn du so ruhig bist“, sagte Antonia plötzlich und holte Percy aus seinen Gedanken zurück.

„Ich dachte, du wolltest, dass ich ernst bin.“

Sie rümpfte die Nase. „Du kannst nicht ernst sein. Ich bin mir sicher, dass es dir viel Anstrengung gekostet hat, diese paar Minuten den Mund zu halten.“

„Ehrlich gesagt, habe ich es noch nicht mal gemerkt. Ich war in Gedanken versunken.“

„Und worüber hast du nachgedacht?“, fragte sie. „Lass mich raten: Wessen Seife tausche ich als nächstes gegen Schlamm aus? Oder welches Shampoo fülle ich mit Eiswasser?“

Es waren Streiche, die Percy bereits oft an Antonia gespielt hatte. Das hatte begonnen, als er vierzehn Jahre alt war und sich von ihr ignoriert gefühlt hatte. Rückblickend betrachtet waren seine Taten weniger als schlau gewesen, aber er war noch ein Kind gewesen. Das war bereits mehr als zehn Jahre her! Aber wenn es jemanden gab, der einen Groll hegen konnte, dann Antonia.

Percy schenkte ihr ein schelmisches Grinsen. „Wie kann ich es nur je wieder gut machen?“

„Indem du dich von mir fernhältst“, sagte sie und betrat den Wolfs-Bau, in dem sie zusammen mit den Nord-Wölfen lebten.

Er war groß genug, um ihnen ausreichend Platz zu bieten, selbst in ihrer Menschengestalt. Aber er war für ein Rudel bestehend aus drei Dutzend Wölfen vorgesehen. Zusammen mit Caleb und seinem Rudel, wurde es etwas eng.

Sie waren nur noch zu siebt, inklusive Caleb, denn der Rest war entweder gestorben oder hatte sich auf Seths Seite geschlagen. Trotzdem waren es sieben Personen mehr, als für den Bau vorgesehen war.

Der Anführer der Nord-Wölfe, Mike, hatte noch nicht zugestimmt, ihnen beim Kampf gegen Seth zu helfen, aber er hatte ihnen vorerst Asyl angeboten. Lange konnten sie aber nicht bleiben. Sein eigener Clan wurde mit jedem Tag wütender auf die Gäste.

Percy hatte bereits überlegt, ob es nicht besser wäre, wenn sie sich wie der Drachen-Clan ein Camp aufschlagen würden, aber so lebten Wölfe nicht. Caleb hielt stur an Traditionen fest und wollte die Lebensweise zu der sie bestimmt waren nicht aufgeben.

Innerhalb des Wolfs-Baus war es stockdunkel, aber sie hatten Augen, mit denen sie auch im Dunkeln sehen konnten, weshalb Percy sofort seine und Antonias Eltern erblickte. Sie hockten beieinander in einer Ecke der Höhle und unterhielten sich. Caleb war nirgendwo zu sehen und Percy vermutete, dass er im Camp der Drachen war, um sich mit Kane, dem Anführer des Drachen-Clans, zu beraten.

Antonia lief mit geduckter Haltung durch den Bau auf ihre Eltern zu und setzte sich auf den Boden. Sie winkelte ihre Beine zur Seite an und nahm eine gerade Körperhaltung ein.

Percy unterdrückte ein Grinsen und setzte sich neben sie. Er verschränkte seine Beine zu einem Schneidersitz und stützte die Ellenbogen auf seinen Knien ab.

„Warst du schon wieder im Dorf?“, fragte Maya, Antonias Mutter.

Antonia senkte den Blick. „So wie jeden Morgen.“

Ihr Vater Walsh schnalzte mit der Zunge. „Ist dir nicht klar, dass wir so wenig Aufmerksamkeit wie nur möglich erregen sollten?“

„Außerdem hast du dich erst vor kurzem von deiner Schusswunde erholt“, fügte Maya hinzu.

Antonia seufzte. „Ich habe mich längst wieder erholt.“

„Trotzdem ist es nicht schlau, dich den Menschen so anzunähern“, erwiderte Walsh. „Wir werden nicht lange hierbleiben.“

Percy sah, wie Antonia sich anspannte und den Blick zu ihren Eltern hob, bevor sie wieder wegsah. Kein gutes Zeichen. Was hatte sie sich bloß in den Kopf gesetzt?

„Danke, dass du sie geholt hast, Percy“, sagte Maya und schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Er schüttelte mit dem Kopf.

„Kein Grund mir zu danken.“

„Ihr behandelt ihn so, als wäre er mein Babysitter“, sagte Antonia grimmig und ihre Mutter wandte sich mit einem zornigen Blick an sie.

„Das würden wir nicht, wenn du anfangen würdest, dich wie eine verantwortungsbewusste Person zu benehmen.“ Maya stieß einen dramatischen Atemzug aus. „Dein armer Bruder ist immer noch in der Gewalt von Seth… Wie kannst du da bloß an deine eigenen Bedürfnisse denken?“

„Aber, aber“, warf Percys Mutter Sienna ein. „Du solltest seinen Namen nicht erwähnen, Maya. Schließlich ist Antonia seine Verlobte gewesen.“

„Niemals!“, widersprach Antonia. „Ich habe dieser Abmachung nie zugestimmt!“

„Es war aber zwischen euren Eltern abgesprochen worden“, sagte Sid, Percys Vater.

Percy fing an hibbelig zu werden, wie so oft, wenn es Streit gab. Er wusste einfach nicht, was er in so einer Situation tun sollte und begann sich hilflos umzusehen.

„Habt ihr mich nur hergerufen, um mich aus dem Dorf zu holen?“, wollte Antonia wissen, die Sids Kommentar völlig ignoriert hatte. Wahrscheinlich war es besser so. Was würde es schon bringen, über die Vergangenheit zu streiten? Selbst wenn Seth früher ihr Verlobter gewesen war, war er es nun auf keinen Fall mehr.

„Nein, nicht ganz“, antwortete Maya. „Wir möchten, dass du Aisha bei der Kampfausbildung der Drachen hilfst.“

Aisha war die zweite Anführerin des Drachen-Clans und Kanes Partnerin. Sie hatte ein feuriges Temperament und ebenso feuriges Haar. Antonia hatte noch nie besonders viel mit ihr zu tun gehabt und sie verspürte keinen Wunsch, daran etwas zu ändern.

„Warum sollte ich?“, fragte sie.

Ihre Mutter plusterte sich auf. „Die Drachen haben nur wenig Kampferfahrung“, sagte sie. „Sie sind es gewohnt aus der Luft aus zu kämpfen, aber einige von ihnen werden auch auf dem Boden gegen Seth und seine Leute vorgehen müssen. Besonders da sie ihr Drachenfeuer verloren haben. Die Frauen sollen von Aisha und dir ausgebildet werden.“

Antonia schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Ich habe kein Interesse am Kämpfen. Das weißt du.“

„Nichtsdestotrotz bist du unglaublich begabt darin. Es ist Teil der Ausbildung eines jeden Wolf-Gestaltwandlers“, erwiderte ihr Vater.

Percy sah wie Antonia mit den Zähnen knirschte und entschied sich zu ihrer Hilfe zu kommen.

„Vielleicht kann ich sie ja ausbilden“, schlug er vor.

Sienna strahlte ihn an. „Das ist lieb von dir, Percy, aber du sollst die Drachen-Männer zusammen mit Kane ausbilden.“

Er runzelte die Stirn. „Ich habe gehört das Luke ein guter Kämpfer ist. Kann er Kane nicht dabei helfen?“

„Luke ist damit beschäftigt, dem Meermenschen-Clan das Laufen an Land beizubringen“, antwortete Sid. Das machte Sinn, denn Luke war zwar Teil des Drachen-Clans, aber hatte sich vor kurzem mit einer Meerjungfrau-Gestaltwandlerin angefreundet. Er würde von ihnen eher akzeptiert werden, als sonst irgendjemand.

Ein Fluss war nicht weit von ihnen entfernt mit dem Meer verbunden und dort trafen sie sich mit dem Meerwesen-Clan, wenn es etwas Neues zu besprechen gab. Anscheinend waren bereits mehrere Pläne in Gange, sich für einen Kampf gegen Seth vorzubereiten.

Sowohl Antonia als auch Percy blieb keine andere Wahl, als ihre Aufgaben zu akzeptieren.



Kapitel 3

Die Vase zerbrach in tausend Stücke, als Seth sie gegen die Wand warf. Jenkins hatte sich im letzten Moment geduckt und wurde nicht getroffen. Das änderte aber nichts daran, dass er immer noch in Gefahr schwebte. Seth kochte vor Wut und es war nicht gut ihm in diesen Momenten entgegenzustehen.

„Was soll das heißen?“, brüllte Seth. Jenkins schluckte schwer.

„Wir haben den ganzen Wald durchsucht, aber haben niemanden gefunden. Der Vulkan ist verlassen und auch der Wolfs-Bau, den Tomas mit den anderen… Wölfen… durchsucht hat. Wir haben sogar ein verlassenes Camp gefunden.“

„Sie hatten Verwundete. Wie sollen sie mit ihnen geflohen sein?“

Jenkins zuckte mit den Schultern. „Die Schlacht ist schon mehrere Wochen her, also hatten wir mehr als genug Zeit jede Ecke und jeden Winkel nach ihnen abzusuchen. Sie müssen direkt nach dem Kampf entkommen sein. Ein Großteil des Waldes ist abgebrannt.“
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